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1stanz un ähe
Zum Verhältnis VO Pfarrern und Gemeinden 1mM Herzogtum Württemberg

VOTr und ach der Retormation *

Am 16 Maı 534 tand Leitung des Hofpredigers Landgraf Philipps VO  } Hessen 1n der
Stuttgarter Stiftskirche der evanglısche Gottesdienst Dieses Datum zählt als der
Begınn der Reformation 1m Herzogtum Württemberg; diesem Datum orıentierten siıch auch
die Jubiläumsveranstaltungen des Jahres 984 Dennoch bedarf N keiner weıteren Erörterung,
dafß der öffentliche Akt in der Stuttgarter Stiftskirche nıcht mehr und nıcht wenıger bedeutete,
als das Herzogtum 1Un offiziell die protestantischen Territorien 1mM Reich gerechnet
werden konnte. Dıieses Faktum War für die Reichspolitik VO  5 kaum überschätzender
Bedeutung. Zu eiınem wirklich protestantischen Territorıum aber konnte das Herzogtum nıcht
auf einen Schlag werden. Dıie organısatorischen Mafßnahmen ZUur Umgestaltung der Kırche, die
Gesetzgebungstätigkeit 1mM Sınne des protestantischen Bekenntnisses, VOT allem aber die
Vermittlung des retormatorischen Gedankenguts gl die Gläubigen eın Jahrzehnte
dauernder Prozef(ß. Was ın diesem Zusammenhang bisweilen wen1g beachtet wird: die
Verfestigung des evangelıschen Bekenntnisses bemühten sıch nıcht 1Ur Erhard Schnepf und
Ambrosius Blarer, nıcht nur Johannes Brenz, Jakob Andreaä oder andere promiınente Köpfe der
württembergischen Retormation. Im Dıenste der erstaunlich schnellen und breitflächigen
Verankerung der uen Lehre 1mM Herzogtum standen VOT allem die Pfarrgeistlichen, VO denen
sıch NUuUr die wenıgsten eiınen Namen gemacht haben Unter den württembergischen Pfarreien
Oß verständlicherweise die Pfarreien der Städte die größte Aufmerksamkeit auf sıch. ber
Stuttgart und Tübingen, Kirchheim, Schorndorf, Ja nıcht einmal die kleinen Amtsstädte wIıe
Möckmühl, Nagold, Hornberg oder Dornstetten repräsentatıve Ptfarrorte. An die
600 Pfarreien zahlte das Herzogtum 1mM 16. Jahrhundert, die meısten davon WAaren kleine
Flecken und Weiler rst die Summe des Wırkens aller Pfarrgeistlichen konnte letztendlich den
Erfolg der Reformation 1m Herzogtum siıcherstellen. Im Folgenden soll jenselts der Ebene der
prominenten Fıguren und Ereignisse die Stellung der Pfarrgeistlichen 1mM Gemeinde- und auch
Territorialverband, die sıch Miıt der Reformation grundlegend anderte, beleuchtet werden. Um
diese Veränderung hinreichend verdeutlichen können, bedarf es einer Skizzierung der
vorretormatorischen Verhältnisse2.

Vorabend der Retormation gehörte das Herzogtum Württemberg fünf verschiede-

Vortrag gehalten 25 Marz 1984 1Im Rahmen der Tagung »„Die Retformation in Württemberg (1534)
Glaube zwiıschen Macht und Freiheit« in der Katholischen Akademie der 1Özese Rottenburg-Stuttgart in
Stuttgart Hohenheim. Der Vortrag wurde leicht überarbeıtet und mıiıt den notwendıgsten Anmerkungen
versehen, die Vortragsform aber beibehalten.

Eıne Aulflıstung aller Pfarrorte mıiıt Filialen bietet Repertoriıum der Kirchenvisitationsakten. Band
Baden-Württemberg Teılband IL, hrsg. von H. SCHNABEL-SCHÜLE, Stuttgart 1986 (im Druck), 195

Dazu allgemeın HASHAGEN, Staat und Kırche Vor der Reformation, Essen 1931 und spezıell für die
württembergischen Verhältnisse F.-C. INGELFINGER, Dıie religiös-kirchlichen Verhältnisse 1mM heutigen
Württemberg oraben! der Reformation, Stuttgart 1939
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nen Bıstümern: der mıiıt Abstand gröfßßste Teıl tiel in die Zuständigkeıit des Bischofs VonN

Konstanz, kleinere Teıle unterstanden der Jurisdiktion Speyers bzw Worms, den kleinsten
Anteıl württembergischen Terriıtorıum hatten die Bıstümer Augsburg und Würzburg. He
Bischofssitze lagen außerhalb des Landes: es exıstierte kein Landesbistum. Dıie Kirchenge-
schichte Württembergs Vor der Reformation Walr aber keineswegs die Summe der Geschichte
der tünf Bıstümer. Im 15 Jahrhundert konnten dıe Gratfen von Württemberg ıhr Kırchenreg1-
ment ausbauen, eın Phänomen, dem INall 1n nahezu allen Territorıen des Reichs begegnet*.
Grundlage dieses Kıirchenregiments War das Eigenkirchenwesen, das 1mM Mittelalter, 1m
sogenannten Investiturstreıit, seıtens des zentralıstischen Papsttums NUur ZU Teıl in rage
gestellt wurde. Das Papsttum, durch die konziliarıstische ewegung stark geschwächt, suchte
über die Konkordate dıe Verbindung den Territorialfürsten. Dıie Papste bedienten siıch dieser
Koalıtion, die Macht der Erzbischöfe, Bischöte und Domkapitel in iıhre Schranken
weısen. Die Landesherren Nufzen ihrerseits die Gelegenheıit, umm ıhre Posıtion innerhalb des
Territoriıums stärken und VOoOr allem den landsässigen Adel zurückzudrängen. Neben den
Vogteirechten über die großen Klöster ermöglıchten ın erster Linıe die Patronatsrechte über dıe
Ptarreien den württembergischen Herzögen, ıhr Kirchenregiment retormatorischem
Vorzeichen vollenden‘?.

Am Vorabend der Reformation lag das Patronat 1im Herzogtum Württemberg über 50 %
1n der and des Landesherrn. Dazu kamen mehr als 30 Klosterpatronate, die nach der
Säkularisation der Klöster de facto ebenfalls dem herzoglichen Patronat zugerechnet werden
können). Dıieses, 1mM Vergleich anderen Terrıtorıien, immense Übergewicht des landesherrl:i-
chen Patronats ist der wichtigste Grund für die überraschend zügıge und reibungslose
Durchführung der Reformation 1mMm Herzogtum, denn aufgrund dieses Rechtstitels War erst

möglıch, die Pfarreien miıt lutherischen Geıistlichen besetzen. Der württembergische erzog
konnte, WI1e manch anderer Territorialfürst, für sıch in Anspruch nehmen, »Papst in seinen
Landen« seiın®. Im Bıstum Worms i ß hatten die württembergischer Landeshoheit
stehenden Pfarreien einen starken Ablösungsprozeiß durchgemacht, s1e ab 476 eın
eıgenes Teilkapitel bildeten, ohne jedoch den Status eınes selbständıgen Landkapitels
bekommen. Anläßlich einer Vıisıtation des OoOrmser Bıstums 496 1mM Zusammenhang mıiıt der
Erhebung des Gemeinen Pfennigs untersagte der Herzog »selinen« Pfarrern, sıch der Visıtation

stellen, weıl verhindern wollte, die Geistlichen dem Bischof und somıt eld
C  15 dem Land abfloß Dıiese ehnten auch in der Tat ab, sıch visıtıeren lassen, mi1ıt der
Begründung: »qula sınt 1n dominio Württembergensi« Dıie Landeshoheit stand über der
Diözesangewalt.

ÜUÜLK/H FUNK, Dıie Kirchenpolitik der Graten von Württemberg bıs ZUur Erhebung Z.U) Herzogtum
(Darstellungen aus der württembergischen Geschichte, Bd 10), Stuttgart 1912 und WÜLK, Staat

und Kırche in Württemberg nach dem Tode Grat Eberhards 1m Bart (1496) bıs ZUT Einführung der
Reformation, 1n : WVLG 26, 1917 1—4  — Für andere Territorien sıehe exemplarısch NKL, Das
vorretormatorische landesherrliche Kirchenregiment in Bayern (1378—1526) (Miscellanae Bavarıca Mona-
cens1a 34), München 1971

Zum zweıten Stützpfeiler des landesherrlichen Einflusses auf das Kirchenregiment, der Klosterpolitik
sıehe STIEVERMANN, Dıie württembergischen Klosterreformen des 15. Jahrhunderts Eın bedeutendes
landeskirchliches Strukturelement des Spätmuittelalters und eın Kontinuitätsstrang ZUIN ausgebildeten
Landeskirchentum der Frühneuzeıt, 1in : ZWLG 44, 1985,

SIEGLERSCHMIDT, Territorialstaat und Kirchenregiment in Württemberg. Studien ZUur Entwicklung
des Kırchenpatronatsrechts 1mM 15 und 16. Jahrhundert [Phıl Dıss. ], Onstanz 19/8

ASHAGEN (Anm 2), 143
EBERHARDT, Dıie 107zese Worms nde des 15. Jahrhunderts. ach den Erhebungslısten des

»Gemeınen Pfennigs« und dem Wormser Synodale von 1496 (Vorreformationsgeschichtliche Forschungen,
9), Münster 1919, 13
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Das Spätmittelalter WAar ıne Krisenepoche Obwohl Krisenerscheinungen nahezu für alle
Bereiche des staatlichen und politischen Lebens namhaft gemacht werden können, War es doch
die innere Kriıse der Kırche, die siıch i nachhaltigsten Ins Bewußfßtsein der breıiten Massen
drängte, da s1e 1n krassem Gegensatz ZUur nach WwIıe Vor üppigen außeren Präsentation der Kırche
stand Trotz des Bewußtseins über dıe Reformbedürftigkeit der Kirche » A} aupt und
Gliedern« WAar die Volksfrömmigkeıt ungebrochen: ın mannigfaltigen Formen verliehen ihr die
Gläubigen Ausdruck?. Kirchen und Kapellen mangelte CS nıcht; 1mM 14 und Vor allem 1m
15. Jahrhundert herrschte eın überaus Eıter 1M Kırchenbau. Dıie Ausstattung der
Gotteshäuser mMit Altären, Statuen, Malereien, Glocken, Reliquien und vielem mehr
beachtlich. Zahlreiche geistliıche Stellen, darunter VOT allem Prädikaturen, wurden erst 1mM
Spätmuittelalter gestiftet. Das Volk partızıplerte miıt unveränderter Begeisterung [ den
überkommenen relıg1ösen Formen w1e Wallfahrten, Prozessionen und manch anderen räu-
chen, dıe nıcht immer scharf VO  - abergläubischen Praktiıken rennen11. Dıie Materialisie-
mTung der Religion 1M Heılıgen- und Reliquienkult kam dem Bedürftnis des nıcht gebildeten
Volkes Dıie Beliebtheit dieser Frömmigkeitsformen zeigte sıch AA 1n ıhrem
Weiıterleben ın protestantischen Kirchenordnungen !°.

Dıie Kriıse der Kıirche War eiıne Krise iıhrer inneren Struktur. Sıe hatte sıch 1m Mittelalter
zunehmend in den Sog weltlichen Machtstrebens reißen lassen, hatte aus Opportunitätsgrün-
den alsche Entwicklungen nıcht verhindern gemocht und VOT allem eıner fehlgesteuerten
Verwendung ihrer tinanzıellen Mittel weıten aum gelassen, obwohl sıch auf den Konzilien
ımmer wiıeder Ansätze für Reformen gezeigt hatten. Im 15 Jahrhundert entstanden zahlreiche
Reformschriften, die sıch mıiıt den kırchlichen und auch weltlichen Mißständen der eıt
auseinandersetzten!!. Der Tenor der großen Retormschriften fand sıch wıeder 1n den nter-

schwelligen Mifßmutsäußerungen, die iıhren Niederschlag kaum einmal schriftlich, und WenNnnNn,
dann ın wenıger ser1ıösen Formen ftanden Im Zentrum der Kritik stand dabei ımmer wieder die
kırchliche Pfründenpraxis. Während der Genuß eıner Pfründe ursprünglıch gedacht War als
Entgelt für eıne leistende seelsorgerische Tätigkeit, WAar s1e 1mM Lautfe der eıt ımmer mehr
ihres verpflichtenden Charakters entkleidet worden. Höhere Pfründen wurden als ausgezeich-

Versorgungsinstrument nachgeborener Adelssöhne betrachtet, nach deren Befähigung
ZU Priesterberuf besser gar nıcht erst fragte 1 Spitzfindige Auslegungen des kanonischen
Rechts sorgten für die vermeıntliche Legıtimation der ungeheuren Vorgänge Dıie Pfründenin-
haber übertrugen die mıiıt dem Benefizium gekoppelten Amtspflichten Hılfspriestern, die s1e aus

eiıgener Tasche oft miıserabel besoldeten. Da manche Pfründen die Ansprüche der versorgen-
den Personen nıcht befriedigen vermochten, andere Pfründen hingegen auch ZUr Bestreitung
des Lebensunterhalts nıcht hinreichten, kam vermehrt Pfründenhäufungen und damıt
verbunden Verstößen die Residenzpflicht. Zahlreiche Gemeinden mufßlÖten somıt ohne
seelsorgerische Betreuung auskommen. dafür die Bauern auch noch den zehnten Teil ıhrer
Produktion gl die Kırche abliefern ollten, für diese Leistung ohne Gegenleistung tehlte

Europa 1400 Dıie Krise des Spätmittelalters, hrsg. von Seibt und erhard, Stuttgart 1984
Vgl azu H. TÜCHLE, Kırchengeschichte Schwabens, Bd Z Stuttgart 1954, 112

ZEEDEN, Katholische Überlieferungen den lutherischen Kirchenordnungen des Jahrhun-
derts (Katholisches Leben und Kämpten 1m Zeıtalter der Glaubensspaltung 17), Münster 1959
11 E. WOLGAST, Retorm, Reformation, 1n : Geschichtliche Grundbegriffe. Handwörterbuch ZUuUr polı-
tisch-sozialen Sprache in Deutschland, Bd M Stuttgart 1984, 313—-360; 371 tf.

Und für den Adel die Kapıtelstellen N, wWaren für das Bürgertum weıthın dıe Altarısten- und
Meßpriesterpfründen, vgl KURZE, Der nıedere Klerus in der sozıalen elt des spateren Mittelalters, in:
Beıträge Zu!r Wiırtschafts- und Sozialgeschichte des Mittelalters. Festschrift für Herbert Helbig ZUMm

Geburtstag, Köln-Wien 1976, 272-305; 289
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begreiflicherweise das Verständnis!?. So wundert nıcht, wenn die Hauptstoßrichtung der
allgemeinen Kritik auf den Klerus zielte. Neben den Mikßbräuchen 1m Pfründenwesen
seıne Privilegien, weıtgehende Steuerfreiheit und gesonderter Gerichtsstand, vielen eın Dorn 1im
Auge Häufig eın Stein des Anstofßes WAaltr auch der Bıldungsstand der Geıistlichen 1 Oft
S1e für ıhre Aufgaben gänzlıch unqualifiziert. Sıe ernten ıhren Beruf WwIıe eın Handwerk bei
einem Pfarrer; dort trugen s1ie dann den bezeichnenden Namen Gesellpriester. Der Priesterbe-
ruf degradierte zunehmend einer Ausübung handwerklicher Fertigkeiten. ıne Universıität
oder vergleichbare Bıldungseinrichtung hatten L1UTr weniıge der Geıstliıchen esucht. Sıe
außerstande, der Predigt 1mM Gottesdienst eiınen breiten aum geben, sondern verlegten sich
auf das Zelebrieren der Messe. Gerade dieses Detizit wurde VOT allem der staädtischen
Bevölkerung immer mehr bewußt, denn die Predigt W: nıcht erst mıiıt der Reformation
einen großen Stellenwert für die Gläubigen. Von den Predigten erhofften sı1e sıch relıg1öse
Unterweıisung, Lebenshilfe, relig1öse Erbauung. Dıiese Bedürfnisse konnte die Mehrzahl der
Geistlichen nıcht zufrieden stellen. Dıie große Zahl VvVon Prädikaturstiftungen Spätmuittelalter
eNtsprang diesem Bedürfnis nach Predigten. Am Ende des Mittelalters iın aller
Regel die überdurchschnittlich befähigten Geistlichen, dıe solche Stellen iınnehatten. Dıie
Reformatoren der schwäbischen Reichsstädte z. B Zu großen Teıl Inhaber solcher
Prädikaturen: ohannes Brenz in Schwäbisch Hall, Matthäus Alber ın Reutlingen, Johann
Lachmann 1n Heıilbronn und Wolfgang Vogler in Bopfingen seıien als Beispiele gEeNANNLT.,

Wenden Wır uns LU  — dem sogenannten »sıttliıchen Zustand« des vorretormatorischen Klerus
Es gab 1m Spätmittelalter eıne große Zahl von Geıistlichen: größere Städte hatten 1in der Regelmehr als zehn Pfründen, aber auch 30 und 50 Waren keine Seltenheıit!>. Durch die oben

skizzierten Einstellungsvoraussetzungen ıhnen sicher nıcht 1Ur tadellose und
vorbildliche Personen. Dennoch mu{ iın Sapgcmh, die sıttlıchen Verfehlungen des Klerus
beıim Großteil der Bevölkerung noch wenıgsten der antiklerikalen Grundstimmung
beitrugen. Für die Nıchtbefolgung des Zölibats zeıigte INnan großes Verständnis, wWenn sıch die
Geıstlıchen nıcht gerade mit verheirateten Frauen aus der Gemeinde einließen 1 Wirtshausbe-
suche, Teilnahme - Spielen und Festen brachten den Pfarrer der Gemeıinde näher, machten ıhn
sympathisch. Dıie größte Barrıere, die zwischen Klerus und Gläubigen stand, WAar die
unmıttelbare Bezahlung der Priester durch die Gemeinden Form Von Stolgebühren,Oblationen un Vor allem Zehntzahlungen. Dıie Pfarrer muften oft aus existentieller
Notwendigkeit auf die ordnungsgemäße Entrichtung des Zehnten drängen und etfzten sıch
damit immer wieder Kontflikten ın der Gemeinde aus. Es entstanden Aversionen, die das
Verhältnis von Ptarrern und Gemeinden stark elasten konnten. Durch die Stolgebührennahmen dıe seelsorgerischen Tätigkeiten den Charakter VO  3 bezahlbaren Dienstleistungenund wurden somıt iıhres heiligen Charakters entkleidet!7.
13 Vgl z. B die Argumentatıon ın dem zweıten der zwolf Artıkel der Bauern VO: Februar 1525
F. DICKMANN, Renaıissance. Glaubenskämpfe, Absolutismus Geschichte in Quellen), München 1976,
145%

Dazu (ÜEDIGER, Um die Klerusbildung Spätmittelalter, ın  e H7 50, 1930, 146—1 Ö und ERS.,Über die Bıldung der Geıstlıchen 1Im spaten Miıttelalter, Leiden-Köln 1953
15 Dıie NZz.: der vorretormatorischen Pfründen aller Pfarrorte 1Im Herzogtum Württemberg laßt sıch
entnehmen dem ersten Kompetenzverzeıchnıs VO':  3 1559, Landeskirchliches Archıv Stuttgart 12 Nr. 41,
1559 Bd und I1
16 Eıne bemerkenswerte Quelle tür das Verständnıis, das die Gläubigen dem vorretormatorischen Klerus
entgegenbringen konnten, präsentiert MARCHAL, Eıne Quelle ZU) spätmittelalterlichen Klerikerpro-letarıat. Zur Interpretation der Klageartikel der Bauern von Kirchen (Lk Lörrach) das Kapıtel Von
St. Peter Basel, In FDA 91, 1971, 65—-80

Dıiese Mißstände konnten ach der Reformation nıcht überall beseitigt werden. Zwar machten einıgeprotestantische Territorien den Versuch eiıner Umgestaltung der Pfarrerbesoldung WwI1e Im Herzogtum
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Dıie Krise der spätmittelalterlichen Kırche ware mıiıt durchschlagenden Retormen
beseitigen SCWESCH, alleın wer hätte die Reformen ın die and nehmen sollen? Territorialfür-
sten und Diözesangewalten standen ın eiınem denkwürdigen Spannungsverhältnis: weder
Bischötfe noch Landesherren hatten die Macht wirksamen Retormen. rst als ın den
protestantischen Territorien mıit der Retormation dieses Spannungsverhältnıs aufgehoben und
der Landesherr auch ZU anerkannten Herrscher über die Kırche seınes Territoriıums wurde,
konnte ıne Kiırchenretorm ohne Rücksicht auf konkurrierende Kompetenztrager durchge-
führt werden. Für die katholische Seıite verabschiedete das Irıenter Konzıil zahlreiche Reform-
dekrete, deren Umsetzung 1n die Praxıs 1n der Regel aber 1U gelıngen konnte, WEeNn die
katholischen Landesherren ZUTr Unterstützung bereıt waren !3.

Im Herzogtum Württemberg cs 1m wesentlichen folgende Anderungen und Neue-
IuUNsSCH, die dazu beitrugen, die Kırche auf eiıne solide Grundlage stellen und ıhr eın
dauerhaftes Fundament geben:

Das Pfründenwesen wurde beseitigt. Dıie damit verbundene Einziehung des Kirchenguts !”
hat schon viele Gemüter erhitzt und ist unbestreıitbar, große Teıle des Kirchenguts
nıcht tür pla COTrpDoTa verwendet wurden. Dennoch stellt dieser Schritt ıne weitreichende
Maßnahme mMit überwiegend posıtıven Konsequenzen dar
Dıie Zahl der Geıistlichen wurde drastisch reduziert. Abgesehen VO  — Stuttgart und Tübingen
gab 65 für die meısten Orte L11UTX noch ıne geistliche Stelle; lediglich 1ın den größeren Städten
standen dem Pfarrer eın oder wel Diakone ZUT Seıte.
Dıie Besoldung der Pfarrer wurde grundlegend NEeEUuU geordnet.
Dıie Besetzung der geistliıchen Stellen 1ef 1Ur noch über den Landesherrn und/oder das
württembergische Konsiıstorium. Damıt War die Handhabe gegeben, VOT der Einstellung der
Geıistlichen deren Vorbildung und Kenntnisse prüfen. Das 536 gegründete theologische
Stift in Tübingen stellte die Grundlage für eine gleichförmige Ausbildung aller wurttem-
bergischen Kırchendiener dar
Dıie untauglıche bischöfliche Verwaltung wurde durch eıne ımmer effizienter arbeitende
landesherrliche Verwaltung ersetzt. Daftfür schuf die Deckung VvVon landesherrlichen un!
kirchlichen Interessen ıne hohe Motivatıon. Fur die Überprüfung aller Verordnungen
wurde die regelmäfßige Vıisıtation als Kontrollinstrument reaktiviert.
Für das seelsorgerische Bedürtnis der Untertanen wurde gut gEeSOrgt; Die Kirchendiener

aufgrund ıhrer Ausbildung fortan in der Lage, guLe Predigten halten, die beiden
verbliebenen Sakramente korrekt spenden und die relıg1öse Unterweisung der Jugend ın
die and nehmen. Verbliebene katholische Frömmigkeitsformen wurden ohne linden
Eıter beseitigt. Dıie Bildung der Gläubigen versuchte INan durch dıe Einrichtung von
deutschen Schulen in nahezu jeder Pfarrei verbessern.
Bei al diesen Neuerungen landesherrliche Interessen und orge das Seelenheil der

Untertanen einmal mehr nıcht auseinander halten. Vor allem Herzog Ulrich mußte sıch
schon ımmer die Kritik gefallen lassen, ausschließlich seiıne landesherrlichen, machtpolitischen
Württemberg. Aber alleın die Tatsache, dafß ın aum eiınem Territoriıum die landesherrlichen Patronate
zahlreich wıe hıer, schut für dieses Vorhaben mehr Schwierigkeıten, in Sachsen blieb uch nach
der Retormation die Struktur der Kirchendienerbesoldung archaıisch, siehe azu 5. C. KARANT-NUNN,
Luther’s Pastors, Philadelphia 1979
18 Sıehe azu austührlicher SCHNABEL-SCHÜLE, Kırchenleitung und Kıiırchenvisıtation in Territorien
des deutschen Südwestens, 1n : Repertoriıum der Kirchenvisitationsakten Bd Teilband {{ (Anm 1),

H. HERMELINK, Geschichte des allgemeinen Kirchenguts Württemberg, 1nN: Württembergische
Jahrbücher für Statıistik und Landeskunde 1903, eft K eftt IL, 1—-81 ERNST, Dıie Entstehung
des württembergischen Kırchenguts, 1n : Württembergische Jahrbücher tür Statistik und Landeskunde
191 377424
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Interessen verfolgt haben Da Wır aber über ınnere Eınstellungen und Intentionen in aller
Regel keine Quellen besitzen, leiben uns für Bewertungen NUur die Handlungen und ıhre
Konsequenzen. Auf dieser Bewertungsgrundlage aber kann INan dem Urteil gelangen,die landesherrliche Retormation der Kirche 1mM Herzogtum Württemberg die dringendertorderliche Reform gebracht hat

Wıe wirkte sıch die Reformation 1U  - auf das Verhältnis von Pfarrern und Gemeinden aus?
Vor der Reformation die Pfarrer eın Stand, der sıch von den Laıen abhob durch die
Weihe, die ıhnen nach der Prüfung ihrer Kenntnisse und der Tauglichkeit ZU Amt zuteıl
werden sollte. Auferlegung des Zölibats WwIıe auch die Privilegien der Steuertreiheit und des
besonderen Gerichtsstandes eın übriges, NM dıe klerikalen Gruppen der Gesellschaft
deutlich VO:  - den alen scheiden und Dıstanz schaffen 2° ın der TAaXI1s manches
anders W: haben WIr 1m Vorausgegangenen gehört die Prüfung der Kenntnisse unterblieb
häufig, die Weihe W wenn sıe überhaupt stattfand, ZUr bloßen Formalıtät entwertet,
Ansehen hatte s1e zudem durch die Zulassung von Kındern und weiheunwürdiıgen Personen
verloren. Dıie Steuerftreiheit des Klerus wurde von bischöflicher und/oder landesherrlicher Seıte
nach Belieben durchlöchert. Unterschiedlichste weltliche Herrschaftften versuchten, die Zustän-
digkeit ıhrer Gerichte auf Kosten der geistlichen Gerichtsbarkeit auszudehnen. Dıie Dıstanz des
Klerikerstandes den Gläubigen schrumpfte AUSs dıesen Gründen Daneben
schufen, paradox klingen Mmag, gerade die oft zıtlerten Laster der Geıistlichen eine deutliche
ähe zwıschen beiden Gruppen. Dıie Gemeıinde hatte 1M Gegensatz ZUur Kirchenleitung nıchts

Junge, gutaussehende Pfarrköchinnen einzuwenden. Dıie 1mM Konkubinat ebenden
Priester 1m Dortverband durchaus geachtet, wenn s1ie Konkubine und Kınder entpre-chend behandelten?2!. Mıt der orge die Famlıulie War den Priestern eiıne Verpflichtungzugewachsen, die s1e mıiıt den Gläubigen teilten. Dıie Pfarrer bestritten ihren Lebensunterhalt
ZU großen Teıl aus dem bäuerlichen Zehnten. Deswegen mußte ihnen schon aus eigenem
Interesse n Gelingen ZUur Ernte gelegen se1in. SO rückten S1e miıtunter auch eın Auge Z wWenn
die Bauern ıhre Sonn- und Feiertagspflichten versaumten, weıl die Ernte eines
drohenden Wettersturzes noch geschwind einzubringen WAar. Dıie Pfarrer 1elten 1n der Regeldie Zuchttiere der Bauern, das Faselvieh. Er safß mıiıt iıhnen Kommunikationszentrum des
Dortes, dem Wırtshaus. Man tand 65 sympathısch, wWenn dıe Pfarrer dem Weın zusprachen,allerdings 1n Madßen, sıie 1m Notfall einen klaren Kopf hatten, Sterbenden die
Sakramente zZzu spenden. Im großen und SaNzZCH kann mman Sapch.;: die Laster der Kleriker wurden
geduldet, wenn die Gemeindemitglieder 1n iıhnen iıhre eigenen menschlichen Schwächen
wiedererkannten. Unduldsam War Inan hingegen gegenüber jeder Form der Bereicherung auf
Kosten des gemeınen Mannes. Dıie Integration ın den Gemeindeverband stellte mıtunter eine
tragfähigere Grundlage für eine wirksame seelsorgerische Tätigkeit dar, als ein! zuweilen
desintegrierend wırkende theoretische Ausbildung.

Zugegeben: das gezeichnete Bıld INas eiıne Nuance ıdyllısch ausgefallen se1ın. Zehntstrei-
tigkeiten kamen bekanntlich häufıg VOTLT und pOSSCH manchen Wermutstropfen das Verhältnis
VON Pfarrern und Gemeinden. Dennoch darf AaNSCHOMMECN werden, ın den kleinen
Dorfgemeinden, die aufgrund ihrer Dotatıon unattraktıvT, Adeligen als Versorgungdienen und dennoch dem 50g der verbreiteten Pfründenhäufung entgangen und noch
einen eigenen Pfarrer hatten, keıine unüberwindlichen Gräben zwischen Pfarrern und Gemeın-
den entstanden 11. Anders stellten sıch mıt Siıcherheit die Verhältnisse ın den größerenStädten dar ıne Unzahl vVvon geistliıchen Personen, attraktıve Pfründen und eıne anders
strukturierte Eınwohnerschaft sorgten hier für sehr viel mehr Konftliktstoff. Nıcht umsOonst

Vgl VOGLER, Le clerge protestant rhenan sıecle de la reforme (1555—-1619), Straßburg-Paris
[1976], 13
21 MARCHAL (Anm 16), A
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vernahm 1an die scharte Kritik Klerus lautesten aus den Stadten, nıcht uUumsOonst tand die
Reformation hre ersten Stützpunkte hier.

Bedeutsam Walr auch die Beziehung der Geistlichen iıhren kiırchlichen und weltlichen
Herren. In der Regel standen S1e eiınmal 1n Abhängigkeit iıhren Patronatsherren, Zu anderen

s1e Angehörige eines Bıstums und Landkapıtels und 1n die Verwaltungsstruktur dieser
Institutionen eingebunden. Der Geıistliche War verpflichtet, sıch mıiıt seinen Amtskollegen auft
den Kapıteltagen und auf den Diözesansynoden tretfen und auszutauschen. Da aber geradedie württembergischer Landeshoheit stehenden Priester zunehmend aus dem Dıözesan-
verband herausgelöst wordenT, hıelt sıch ıhre Partızıpatiıon den Vorgängen 1mM Bıstum
in Grenzen. Sıe leben aber weıterhıin der Jurisdiktion der Bischöfe formell unterstellt.

Miıt der Retormation anderte sıch die Stellung der Geıistlichen 1mM Herzogtum grundlegend:
Sı1e wurden aus den WenNnn auch ohnehin UT noch locker vorhandenen Bindungen des
Diıözesanverbandes völlig gelöst und hatten sıch künftig 1Ur noch auf die landesherrliche
Regierungszentrale 1n Stuttgart hın Orjlentieren.
Dıie Pfarrer wurden Von eiınem Stand eiıner Berufsgruppe *, da
a) die Standesgrenzen durch Aufhebung der Priesterweıihe, des Zölibats SOWIle der meısten
Privilegien 1elen,
und

die Geıistliıchen eıne festgeschriebene Ausbildung Tübinger Stift absolvieren hatten

C) s1ie für die geleistete Tätigkeit tortan eıne feste Besoldung erhielten.
Dıie Neuorganıisation der Kırchendienerbesoldung dabei der reh- und Angelpunkt der

veränderten Stellung der Geıistlichen 1M Herzogtum. Dıie Pfründeneinkünfte wurden säkulari-
sıert und zentral eingezogen, dafür bekamen die Pfarrer eıne feste Besoldung 1n eld und
Naturaliıen??. Lediglich der Kleine Zehnt mußte nach wIıe VOT VO  3 den Geıistlichen selbst
eingetrieben werden?t. Das NECUC Besoldungssystem taßste, verzögert durch das Interım, ın den
Jahren nach 5572 Fuß, endgültig festgeschrieben wurde ın der Großen Kirchenordnung von
1559 Dort tinden WIr ıne umfangreiche Begründung für die AÄnderung des Pfründen- in eın
Besoldungssystem 25 . die Geıistlichen sollten sıch voll un panz ıhrer seelsorgerischen Autgabewıdmen können, iındem 1an ihnen die Existenzgrundlage garantıerte, ıhnen die zeitaufwendigeEintreibung der Zehnteinkünfte abnahm und damiıt auch Kontflikten zwischen Pfarrern und
Gemeinden vorzubeugen hoffte Durch die Neuordnung des Besoldungswesens kam
eıner bedenkenswerten Integration der Kirchendiener 1n den Territorialverband: s1e bekamen
einen Versorgungsanspruch gegenüber dem Herzog, wenn sı1e diesem dafür Dienstleistungenerbrachten, sprich »das Evangelıum lauter und eın predigten« 2 Sıe halten damit eın tür den
frühneuzeitlichen Staat bedeutsames Ziel erreichen: eine kontessionell einheıtliche und
gefestigte Untertanenschaft.

Neben diesen Erscheinungen zeıtigte die Besoldungsrevision auch 1Im Verhältnis Von
Pfarrern und Gemeinden ıhre Auswirkungen. Er War DU  3 oft der einz1ge, der seinen

Zum roblem der »Professionaliserung« sıehe AY, The Englısh Clergy. The Emergence and
Consolidation ot Protession. Leicester 1979
23 Dazu ausführlicher SCHNABEL-SCHÜLE (Anm 17), 91 ff

Der Kleine Zehnt machte nahezu eın Drittel der gesamten Besoldung und War somıt eın
Eınkommensbestandteil, auf den Nan nıcht verzichten konnte, umal gerade die unterschiedlichen
Bestandteıle dieses Zehnten St, Kraut, Zwiebeln, Rüben, Erbsen, Lıinsen, Bohnen, Hanf, lachs, Heu)für eine vielköpfige Pfarrerstamilie besonders attraktıv
25 Sammlung der württembergischen Geseze, Bd 8, hrsg. VO  3 L. REYSCHER, Tübingen 1834, 238

Exakt diese Formulierungen finden ıch in Besoldungsforderungen der Beschwerden über Besol-
dungsminderungen: der Herzog solle die Besoldung ungeschmälert reichen, wolle als Gegenleı-das Evangelıum lauter und rein predigen, HStA Stuttgart 282 üschel 955 ff
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Lebensunterhalt nıcht unmıiıttelbar aus dem bäuerlichen Leben des Dortes ZO$. FEr War in einem
gewissen krisenunabhängig und mußte die Nöte seiıner Gemeindemiuitglieder nıcht mehr
unbedingt seınen eigenen machen. Dıie gute Ausbildung, dıe alle württembergischen
Kirchendiener ab der Mıtte des 16. Jahrhunderts aufzuweısen hatten über 80 % aller
Kirchendiener hatten diesem Zeitpunkt schon das Tübinger Stift durchlaufen rachte sıe 1n
eiıne Ausnahmestellung 1M Dort Nıcht selten der Pfarrer 1im Dort der einz1ge, der lesen und
schreiben konnte. Dıie Kirchendiener SCWANNCNH miıt der Reformation NO Ansehen, sı1e
wurden ZUuUr herausragenden Fıgur des Ortsverbandes. Jemand, der solchermaßen 1im Mittel-
punkt stand, mußte natürlich auch unweigerlich Kritik auf sıch ziehen. Dıie Mehrzahl der für die
Jahrhundertwende zahlreich vorliegenden Visitationsberichte lafßt jedoch auf eın gutLES Verhält-
n1ıs zwischen Pfarrern und Gemeinden schließen. Dıie Gemeinde schätzte C5S, WEeNnn der Pfarrer
eın Seelsorger, milde und gutherzig ın materiellen Dıngen WAar und eınen unärgerlichen
Lebenswandel führte Im großen und BaNzch richtete sıch die Kritik der Gemeinde auf Zzwel
Sachverhalte, die recht wenıg miteinander tun haben die Predigt und die Pfarrersfrau.

Dıie Predigt, schon VOT der Retormatıon eın Herzensanliegen der Gläubigen, WAar durch die
Reformatıiıon 1Ns Zentrum des Gottesdienstes gerückt. Dıie Predigtgestaltung nahm nıcht 11UT beı
der Ausbildung der Kirchendiener eiınen breiten Raum ein, sondern stellte auch bei den VOT dem
württembergischen Konsistoriıum abzulegenden Prüfungen neben den Bibel- und Katechis-
muskenntniıssen die wichtigste Prüfungsmaterie dar 27 Für die Gemeinde Waltr sehr wichtig,

s1e die Predigten gut verstehen konnten. Deswegen hielt sıe sıch mıit Tadel nıcht zurück,
wenn der Pfarrer leise oder schnell sprach, zwischen die einzelnen Wörter oder

einflickte, die Sılben ın enervierender Weıse zerdehnte oder eın ausgepragter Dialekt oder
ständiges Hüsteln das Verständnıis erschwerte. Sehr beliebt konnten sıch die Pfarrer machen,
wenn s1e sıch miıt dem Predigen nıcht lange aufhielten: Predigten VO  j drei oder mehr Stunden
wurden verständlicherweise als Zumutung aufgefaßt. In die württembergischen Kirchengesetze
fand spater eın Rıichtwert von 3a Stunden Eıngang“*, Beleidigungen von der Kanzel, Vermi-
schung der Predigten miıt privaten Affekten und Gebrauch Von Grobianısmen hrten ebentfalls

einer Rüge durch die Gemeinde. Das Konsistoriıum drang miıt dem geschärften Blıck des
Fachmanns noch tiefer in das Problem der Predigtgestaltung eın und auch Konzeption
und Inhalt der Kritik. Zuweıilen wurde fehlende inhaltlıche Bedeutsamkeıt durch übertriebenen
schauspielerischen Habıiuts kompensieren versucht, das Konsistorium siıch einmal
dem Kommentar genötigt sah »TuL gESLUS, periculum die schwangeren Weiber moögen
abortieren« 2' Wertet INan das Schweigen eiıner Quelle eiınem Sachverhalt als Indız dafür,
über diesen zumiındest nıchts herausragend Negatıves berichten ist, dann dürfte die
Mehrzahl der württembergischen Pfarrer [ ıhrer Lebensgefährtin keıin allzu grofßes Kreuz
tragen gehabt haben Dennoch WAal das Pfarresfrauen-Problem doch groß, 1n der
kırchlichen Gesetzgebung mıiıt der Verfügung berücksichtigt wurde: »Ihre ärgerlichen Weiber,

denen keine Erinnerung hilfft, sollen irgend 1ın eın Kloster eingesetzt oder 1m Pfarrhaus
eine Ketten geleget werden« > Warum dıe Pfarresfrau miıtunter einıgen Konfliktstoff bot, 1st
verständlıich. Einmal mufßÖte sıe viele Aggressionen einstecken, die eigentlich ıhrem Mann
galten, die 1a diesem aber -  15 Respekt VOT seıner Person nıcht SCIn selbst über den Kopf Iud
Außerdem die Pfarrersfrau für die Eintreibung des Kleinen Zehnten hauptverantwortlich.

Dazu K. MÜLLER, Kırchliches Prüfungs- und Anstellungswesen in Württemberg 1Im Zeıitalter der

28 ((( YNOSURA OECONOMIAE ECCLESIASTICAE WÜRTTEMBERGICAE der Summarischer Extrakt deren ın
Orthodoxıie, 1n : (1916), 431488

dem löbliıchen Hertzogthum Würtemberg wolhergebrachter Evangelıscher Kirchen-Zucht und Ordnun-
gCN, Stuttgart 1658,
29 MÜLLER (Anm. 23), 451

CYNOSURA Anm. 24), 16
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Auf diese für eine reibungslose Haushaltführung außerst wichtige Einnahme wollte und
konnte S$1€e nıcht verzichten. Dıie Schuld für manche schmähliche Auseinandersetzung
den Kleinen Zehnt lag aber ohl ebenso oft bei den Bauern, die mıiıt allen erdenklichen
Tricks die Zehntleistungen umgehen oder zumındest schmälern versuchten. uch bei
Versetzungsgesuchen 31 Von Pfarrern spielte gelegentlich eıne Rolle, wenn die Pfarrersfrau
ganz und D nıcht mMiıt der Gemeıinde zurechtkommt.

Dıie Versetzungsgesuche der Pfarrer beleuchten den einen oder anderen wIissenswerten
Sachverhalt, da ın aller Regel die Gründe für den Wunsch nach Versetzung angeführt
wurden. Immer wieder tauchen als Begründung geringe Einkünfte auf. Dıies kann aber
nıcht 1n allen Fällen stichhaltig BEWESCH se1n, wI1ıe eın Vergleich der Pfarrkompetenzen VOonNn
Pftarrei und Wunschpfarreı ze1gt *, Schwerer WOß der Wunsch, l den Heımatort
zurückzukehren, weıl 1a dort iımmobiles Vermögen, eın eiıgenes Haus hatte, ohl aber
auch weiıl InNan dort in der Gemeinde kein Fremder Gerade den Gesuchen, den
Heımatort oder zumindest ganz die Nähe des Heımatortes werden, wurde
sehr häufıg entsprochen, Was eın Indız seiın Mag, die Kırchenleitung erkannt hatte,
wIıe wichtig 65 W: die Gemeinde den Pfarrer als eınen der ıhren akzeptierte. Häufigwıederkehrende Begründungen für die Bıtte Versetzung daneben schlechte Aus-
bildungsmöglichkeiten für die Kınder des Pfarrers, weıt entfernt gelegene und muühsam
erreichende Filialen WwI1ıe auch der Mangel gewiıssen Bestandteıilen der übliıchen Naturalbe-
soldung. So bıttet Z.. der Ptarrer VO  j Frommern 1mM Amt Balıngen Versetzung gl einen
Ort, » WI eın Trünklein Weın haben, den nıcht kautfen kann und sıch miıt lauter Wasser
behelten muflß« > Man kann den Petentenzetteln zudem entnehmen, 1im Herzogtum
Württemberg Zzwel Klassen VO  3 Pftarreien gegeben hat Pfarreien 1n den Kernämtern ül

Stuttgart ungeachtet iıhrer Besoldung hoch angesehen. Dabe:i mag sowohl die ähe
ZUur Universität als auch ZUur herzoglichen Regierung eıne Rolle gespielt haben Nur ıne
möglıchst geringe Entfernung ZU Sıtz aller zentralen kırchlichen Institutionen erlaubt
Partızıpatiıon und gof. auch Inanspruchnahme herzoglicher Schlichtungsgremien. Nıcht 11UT
einmal taucht für die Kernämter des Herzogtums die Bezeichnung »das gelobte Land« auf >4
Ptarrstellen auf der Schwäbischen Alb oder dem Schwarzwald Lrat INnan NUur mıiıt zußerstem
Mifsbehagen Das Konsistorium seinerseıts drohte mit Strafversetzung 1n diese ungelıeb-
ten Pfarreien, wenn Kirchendiener sıch wıederholt eınes Vergehens schuldig machten3 1688
schreıibt der Spezialsuperintendent VO:  —_ Blaubeuren den Versetzungsgesuchen VO  - Pfar-
ern seiner Superintendenz tolgenden Kommentar: »Die Petenten miteinander sıtzen auf der
rauhesten Alb, der Pfarrer von Pflummern aber Stund ob mıtten ın dem Papstum,
ware iıhnen doch mafßgeblich ıne gnädigste Promotion ohl gonnen, maßen bekanttlıch,

s1e Untruchtbarkeit des Landes viel leiden mussen. Haben keıin anders als
31 Versetzungsgesuche tinden sıch regelmäßig als Beilage den Visıtationsberichten in Form SORC-
nannter »Petentenzettel«.

Joachim Betram 2 Diy der 1654 den Wunsch außerte, der schlechten Besoldung aus Kırn-
bach, Amt Hornberg, werden, kam 1656 ach Pfeffingen, Amt Balıngen. In Kırnbach Walr
der VWert der Pfarrkompetenz auf 212 Gulden zuzüglıch Getreide aus dem Kleinen Zehnten
veranschlagt, in Pfeffingen betrug der Wert der Kompetenz inklusıve Kleinem Zehnt lediglich
180 Gulden.
33 Beilage ZU| Visıtationsbericht der Superintendenz Balıngen 1676 HS5tA Stuttgart 281 Büschel 52

Sıehe z.B die Beilagen den Vıisıtationsberichten der Superintendenz Tuttlingen 1676 HSt.
StuttgartA 281 Büschel 1333), der Superintendenz Sulz 1680 (HStA Stuttgart 281 Büschel 132 und
der Superintendenz Blaubeuren VO  3 1688 HSt. Stuttgart 281 Büschel 142)Pfarrer Danıel Compert wurde 1661 ach Altensteigdorf strafversetzt, einer Pfarrei Mit eıner
der schlechtesten Besoldungen 1mM Herzogtum, siehe Visitationsbericht Superintendenz Tuttlın-
SCH 1661 H3t Stuttgart 281 Büschel 1332).
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Regenwasser, welches VON den Dächern herab thef{(ßt äbe eıne tapfere Aufmunterung
studieren, wenn einmal eın wackres Subjektum VO  3 der Alb 1Ns gelobte Land promovıert
würde« >

Dıie Pfarrer der VO Superintendenten erwähnten Pftarrei Pflummern zählten den
hartnäckigsten Bittstellern. Der Ort se1l 1n »mediıtullıo papatus gelegen mıtten den giftigen
scorplones des Erzpapstums«, hört Er ebe »1N ex1l10 Von aller evangelıschen Socıietät
verworfen«, können WIır einen anderen vernehmen. FEınem dritten ist gar seın Leben nıcht mehr
sıcher, »die BaANZC Nachbarschaft se1l erzpapistisch und ıhm spinnefeind, hätten ihm schon miıt
Musketenkugeln 1Ns Fenster geschossen, sodafß die Kugel neben Tau und Kınd in dıe Wand
gefahren se1« > Dıie anders kontessionelle Nachbarschaft vergällte den Pfarrern in aller Regel
ihre Ptarrstellen. Unbestreıitbar damıt zahlreiche Schwierigkeiten verbunden, INan denke
DUr einmal MN die zeitliche Dıfferenz der hohen Feıiertage n der unterschiedlichen
Kalender. In Rottenburg WAar schon der Alltag des uen Jahres eingekehrt, während 1a sıch

Tübingen noch auf das Weihnachtsftest vorbereıtete. Man tühlte sıch aber nıcht ELW: durch
die besonders hohen Anforderungen einer solchen schwierigen Pfarrstelle herausgefordert, und
noch viel weniıger setiztie das Konsistorium auf solche Pfarreien besonders fahige Kirchendiener.
Ganz 1Im Gegenteıl: unbegabte Personen, die InNnan nıcht gänzlıch abweisen wollte, wurden miıt
solchen Stellen BEINEC abgespeist. Dıie Besoldung erfolgte demzufolge nıcht nach eiınem wıe auch
immer Leistungsprinzıip, denn auch die Kommunikantenzahlen nıcht ma{fßgeb-
iıch für die Ööhe der Besoldung oder die Anforderungen, die S einen Bewerber stellte.
Der Pfarrer von Neuenbürg z.B., der 100 Kommunikanten betreuen hatte, konnte miıt
seiıner Besoldung 1M Grunde zufriedener se1ın, als der Pfarrer von Urach, der ‚War eLtwaAas mehr
verdiente, dafür aber 000 Kommunikanten 1n der Gemeinde zählte

Im Dreißigjährigen Krıeg kam vorübergehend Zzu völligen Zusammenbruch des
Besoldungssystems, VOT allem nach der Nördlinger Schlacht konnten die Besoldungen ZU  3

überwiegenden Teil nıcht mehr gereicht werden. Dıie Pfarrer mußten gut sıe vermochten
die Guüter wieder selbst bestellen, sıch wıe dıe bauersleut« Il Leben halten. Ihr
Ansehen lıtt ZWAar darunter, ıhrer Einbindung 1ın den Ortsverband aber kam das zugute. ach
dem Krieg konnte überraschend schnell wieder ZU Besoldungssystem zurückkehren.
Ihren Versorgungsanspruch machten die Geıstlichen auch rückwirkend geltend; ıhre Auflistun-
SCn von Besoldungsrückständen, die ıhnen während des Krıegs entstanden N, stellen
stattliche Aktenberge dar >8

Eıne völlıg NEeEUeE Posıtion ın der Gemeinde bekamen die Pfarrer, als Mıtte des 17. Jahrhun-
derts sukzessive die VO:!  ; Johann Valentin Andreä 1Ns Leben gerufenen Kirchenkonvente
sammentraten. ortan nahmen dıe Pfarrer in der Ausübung der Kirchenzucht eine Schlüssel-
posıtion ein. Dıie Gläubigen mufßlten die Ptarrer 19108  - mıtunter Op: türchten. Dıie Dıstanz
zwischen Pfarrer und Gemeinde blieb also letztendlich das dauerhaftere Verhältnıis.

Beilage Zum Visitationsbericht der Superintendenz Blaubeuren 1688 (HStA Stuttgart Büschel 142)
37 Beilage ZUm Visıtationsbericht der Superintendenz Blaubeuren 1690 (HStA Stuttgart 281 Bü-
SC 143)

HStA Stuttgart 282 Büschel 995 F


